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deswohl waren wichtige Schlagworte in 
den Befragungen und der öffentlichen 
Auseinandersetzung mit der Bevölke-
rungsentwicklung. Vor allem männliche 
Verhaltensweisen seien als problema-
tisch (weil potenziell unverantwortlich) 
wahrgenommen worden. Stabile Fami-
lienverhältnisse galten den Forschern 
und Forscherinnen als wichtig für eine 
Begrenzung der Zahl der Kinder, so dass 
die »Kleinfamilie« als Ziel und Zeichen 
der Modernität ausgegeben wurde.

Im letzten inhaltlichen Kapitel wer-
den institutionell-akteurszentrierte, dis-
kursive und praxeologische Ansätze zu-
sammengezogen und lokale Kontexte der 
Wissensproduktion analysiert. Lokal be-
grenzte »Entwicklungslabore« erscheinen 
hier – im Einklang mit anderen Forschun-
gen zur Geschichte der Entwicklungspoli-
tik – als relevante Orte der Wissenspro-
duktion mit spezifischen Praktiken und 
Akteurskonstellationen, an denen das 
Konzept des »community development« 
entwickelt wurde. Nicht ohne Grund fir-
miert in diesem Kapitel auch die Welt-
bank neben US-Stiftungen und -Universi-
täten als immer relevantere Akteurin.

Huhle arbeitet die wichtige Rolle der 
Ärzteschaft für die Bevölkerungsdiskurse 
in Kolumbien, den Nexus zwischen Ent-
wicklung und Gesundheit seit den 1950er 
Jahren und den Fokus auf die comunidad 
in den medizinischen und staatlichen ge-
sundheitspolitischen Diskursen heraus. 

Durch seine konsequente wissens-
historische Perspektive kann das Buch 
grundsätzlich konkrete Auseinanderset-
zungen über Ziele, Konzepte und Hand-
lungsprogramme der Bevölkerungspolitik 
nachzeichnen, auch, weil die Wechselwir-
kungen von medizinischer und sozialwis-
senschaftlicher Wissensproduktion mit 
politischen Ideen und entwicklungspoli-
tischen Programmen analysiert werden, 
was unter anderem durch die Vielzahl der 
berücksichtigen Akteure gelingt. Huhle 

verweist auf die Macht, die aus dem »fra-
ming« eines »Problems« resultiert – und 
zeigt deshalb auch blinde Flecken im Be-
völkerungsdiskurs auf (wie die Ignoranz 
gegenüber der Situation von Fabrikarbei-
tern und -arbeiterinnen im Hinblick auf 
die Mutter-Kind-Gesundheit, Familien-
struktur et cetera).

Huhle will letztlich zu einer umfas-
senderen Beschreibung der kolumbiani-
schen Gesellschaft während des Kalten 
Kriegs gelangen. Sie argumentiert, dass 
Bevölkerungsdiskurse eben nicht nur auf 
Soziologie, Demografie oder Medizin ab-
zielten, sondern auch auf die Schaffung 
einer modernen Nation mit eigenverant-
wortlichen Bürgern und Bürgerinnen, 
die durch ihr Sexual- und Reproduk-
tionsverhalten die Entwicklung ihres 
Landes vorantrieben. Die Argumentation 
der Autorin ist auch deshalb überzeu-
gend, weil sie einerseits quellennah und 
detailliert vorgeht, andererseits ihre Er-
gebnisse konsequent in die wissenshisto-
rische Fragestellung und die Forschungs-
literatur eingliedert. Wünschenswert für 
weitere Forschungen wäre, die Rolle von 
UN-Organisationen (wie der Weltge-
sundheitsorganisation) noch stärker mit 
einzubeziehen. 

Claudia Prinz (Berlin)

Die DDR und Angela Davis

Sophie Lorenz, »Schwarze Schwester An-
gela« – Die DDR und Angela Davis. Kalter 
Krieg, Rassismus und Black Power 1965-
1975, Bielefeld (transcript) 2020, 304 S., 49 €

Die afroamerikanische Bürgerrechtlerin 
Angela Davis ist bis heute fest im kollek-
tiven Gedächtnis ostdeutscher Jahrgänge 
vor 1965 verankert. Ende der 1960er Jahre 
geriet die junge afroamerikanische Pro-
fessorin, die Mitglied der Kommunisti-
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schen Partei der USA war und der Black 
Power-Bewegung nahestand, ins Zent-
rum internationaler Aufmerksamkeit. 
Sie setzte sich für eine Gruppe afroame-
rikanischer Gefängnisinsassen ein, der 
sogenannten Soledad Brothers. Während 
des Gerichtsprozesses kam es zu einem 
Befreiungsversuch mit mehreren Toten. 
Da einige der Tatwaffen auf Davis regist-
riert waren, geriet sie selbst ins Visier der 
Justiz. Nach ihrer Inhaftierung initiier-
ten UnterstützerInnen von Davis eine So-
lidaritätskampagne, die bald internatio-
nale Dimensionen entfaltete. In der DDR 
orchestrierte die SED unzählige Aktionen 
zugunsten von Davis: Fast jedes Schul-
kind versandte eine Postkarte in die USA 
zur Unterstützung der Bürgerrechtlerin, 
ArbeiterInnen sammelten Hunderttau-
sende von Unterschriften und Orchester 
gaben Solidaritätskonzerte. Nach dem 
1972 erfolgten Freispruch reiste die mitt-
lerweile berühmte Aktivistin durch ver-
schiedene sozialistische Länder, darunter 
in die DDR, um der Bevölkerung für de-
ren Solidarität während ihrer Inhaftie-
rung zu danken. In den kommenden Jah-
ren kehrte sie zu verschiedenen Anlässen 
dorthin zurück und pf legt bis heute ihre 
Verbindungen nach Deutschland.

Das enorme Ausmaß der Kampagne 
und Davisʼ Verbundenheit mit der DDR 
sind mehr als gute Gründe, das Thema 
genauer zu untersuchen. Wie Sophie 
Lorenz in ihrer Einleitung ausführt, ana-
lysiert sie die Beziehungen zwischen der 
amerikanischen Bürgerrechtlerin und 
der DDR aus zwei Perspektiven: Zum 
einen steht die Person Angela Davis im 
Vordergrund, zum anderen untersucht 
Lorenz die DDR-Solidaritätskampagne. 
Diese doppelte Perspektive begründet 
Lorenz nachvollziehbar: Die afroame-
rikanische Aktivistin gelte bis heute als 
»revolutionäre Symbolfigur der anti-
autoritären Jugendproteste«, sie habe 
für das zerrüttete amerikanische Jus-

tizsystem und für die militante Black 
Power-Szene gestanden. Der Kern ihres 
Engagements sei aber – entgegen der bis 
heute verbreiteten Wahrnehmung als 
Black Power-Ikone – Davisʼ »Bekenntnis 
zum Kommunismus« gewesen, wie Lo-
renz in ihrer Studie plausibel nachweist. 
Davisʼ politische Überzeugungen glichen 
jedoch nicht in allen Punkten der SED-
Sichtweise, sondern bezogen sich auch 
auf in der DDR verschriene Ansätze der 
Neuen Linken. Dies macht sowohl Davisʼ 
Verbundenheit mit der DDR als auch die 
Solidaritätskampagne des SED-Regimes 
erklärungsbedürftig. Lorenz möchte 
dieses Paradox auf lösen, indem sie zu-
nächst Davisʼ »politisch-ideologischen 
Identitätsentwurf« ergründet, der den 
Schlüssel für ihre Verbundenheit mit der 
DDR darstellte. In einem zweiten Schritt 
erforscht sie Bedeutungszusammen-
hänge, Vorstellungwelten und kollektive 
Sinngebungen der Solidaritätskampag-
ne und ordnet diese in die Solidaritäts-
politik des ostdeutschen Staates ein. In 
den vier Hauptkapiteln – zwei davon 
sind primär den USA und Davis, zwei der 
DDR gewidmet – gelingt es Lorenz, den 
transnationalen Anspruch ihrer Arbeit 
gewinnbringend umzusetzen.

Im ersten Kapitel erläutert Lorenz 
die Bedeutung der Solidaritätspoli-
tik für die DDR. Diese war wichtiger 
Teil des Selbstlegitimierungsdiskurses 
des SED-Regimes während des Kalten 
Krieges, diente nach innen sowie nach 
außen zur Darstellung der Überlegen-
heit des sozialistischen Systems und war 
fester Bestandteil der Herrschaftssiche-
rung. Die schwarz-rote Verbundenheit 
war Teil dieser Solidaritätspolitik und 
baute auf bereits bestehende afroame-
rikanisch-sowjetische Beziehungen der 
1920er und 1930er Jahre auf. Durch die 
afrikanischen Befreiungsbewegungen 
und den Aufschwung der Bürgerrechts-
bewegung in den USA gewann das The-
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ma in der sozialistischen Welt in den 
1960er Jahren verstärkt an Relevanz. Die 
SED maß der Solidarität mit dem »ande-
ren Amerika« vor dem Hintergrund der 
deutsch-deutschen Konkurrenzsituation 
und der nationalsozialistischen Vergan-
genheit besondere Bedeutung zu. Lorenz 
rekonstruiert in diesem Kapitel überzeu-
gend, wie die DDR eine imaginierte Zu-
sammengehörigkeit mit der afroameri-
kanischen Bevölkerung postulierte und 
die Nähe zu afroamerikanischen Akti-
vistInnen suchte. Die antirassistische 
Solidaritätspolitik entwickelte sich so zu 
einem wichtigen Bestandteil des Selbst-
verständnisses der DDR und sollte nach 
dem Willen der SED gerade für die Bin-
dung der Jugend an den Sozialismus eine 
große Rolle spielen. Lorenz verknüpft in 
diesem Kapitel bestehende Forschungs-
ergebnisse zur sozialistischen Solidari-
tätspolitik mit Erkenntnissen zu den 
frühen Verbindungen der sozialistischen 
Welt zu afroamerikanischen Bürger-
rechtlerInnen und schafft damit eine 
wichtige Grundlage für die spätere Ein-
ordnung der Davis-Kampagne in die So-
lidaritätspolitik der DDR. 

Im zweiten Kapitel beleuchtet Lorenz 
die US-amerikanische Seite des schwarz-
roten Bündnisses. Sie geht erneut auf 
die frühen Kontakte afroamerikanischer 
AktivistInnen ins sowjetische Ausland 
ein, fragt in diesem Kapitel aber nach 
der Bedeutung dieser Beziehungen für 
den afroamerikanischen Bürgerrechts-
aktivismus. Lorenz arbeitet heraus, wie 
afroamerikanische AktivistInnen in den 
1960er und 1970er Jahren an »alte kom-
munistisch-afroamerikanische Verbun-
denheitsvorstellungen und Beziehungen 
und der Idee eines internationalen rot-
schwarzen antirassistischen Bündnisses« 
anknüpften. Sie bestärkt damit die in der 
neueren Forschung vertretene These, dass 
die Wurzeln der Black Power-Bewegung 
und des linken Bürgerrechtsaktivismus 

der 1970er Jahre im Bürgerrechtskampf 
der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts 
liegen und diese somit nicht als ein neu-
es Phänomen oder völliger Bruch mit der 
etablierten Bürgerrechtsbewegung zu 
bewerten sind. Da Lorenz die schwarz-
roten Beziehungen in zwei getrennten 
Kapiteln behandelt, treten gewisse erzäh-
lerische Redundanzen auf. Nichtsdesto-
trotz gelingt es Lorenz, die afroamerika-
nische und die sozialistische Perspektive 
geschickt miteinander zu verbinden und 
damit eine fundierte Basis für den Kern 
ihrer Arbeit zu liefern.

Von diesem historischen Hinter-
grund ausgehend widmet sich Lorenz im 
folgenden Kapitel Davisʼ biographischer 
Erfahrung. Sie stützt sich dabei haupt-
sächlich auf Davisʼ Autobiografie und 
zeigt, wie sich die Hinwendung der af-
roamerikanischen Aktivistin zum Kom-
munismus vollzog und sich ihr Bünd-
nisinteresse mit der sozialistischen Welt 
entwickelte. Schade – aber natürlich 
nicht der Autorin anzulasten – ist, dass 
der Vorlass der Bürgerrechtlerin zur Zeit 
von Lorenzʼ Recherchen noch nicht zur 
Verfügung stand und Angela Davis nicht 
zu einem Zeitzeugeninterview bereit 
war. So muss die Frage, wie Davis zu den 
ihr wohl bekannten Menschenrechtsver-
letzungen in den sozialistischen Ländern 
stand und warum sie zumindest nie öf-
fentlich Kritik an diesen übte, auch wei-
terhin unbeantwortet bleiben. 

Das Kernstück von Lorenzʼ Arbeit 
folgt im vierten Kapitel. Sie konstruiert 
Stück für Stück den Verlauf der Kampa-
gne – von den ersten Meldungen über 
Davisʼ Inhaftierung im Herbst 1970 bis 
hin zum Besuch der DDR nach ihrer 
Freilassung 1972 und den Feierlichkei-
ten zu den Weltjugendfestspielen 1973 
in Ostberlin führt die Autorin die Leser-
Innen durch die Phase der intensivsten 
Beziehungen zwischen Davis und der 
DDR. Lorenz nutzt dafür eine Vielzahl 
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hauptsächlich staatlicher Quellen, unter 
anderen SED-interne Papiere, MfS-Be-
richte über die Veranstaltungen während 
ihres Besuches, die tägliche Pressebe-
richterstattung sowie Filmausschnitte. 
Besondere Aufmerksamkeit widmet sie 
dabei der antirassistischen Solidaritäts-
rhetorik: Davis wurde in bereits bekannte 
Erzählmuster der sozialistischen Solida-
ritätsdiskurse eingebunden; es fanden 
aber auch Elemente aus der afroamerika-
nischen Kampagne Eingang in die SED-
gesteuerte Erzählung. Letztere zeugen 
nach Lorenz davon, dass die DDR sich als 
Verbündete einer »antirassistischen Be-
wegung« darstellen wollte. Gleichzeitig 
sind in der Beschreibung Davisʼ aber auch 
rassistische Begriffe und ein »exotisier-
tes und teilweise erotisiertes Bild« nach-
weisbar. Eine vertiefte Analyse dieses 
Befundes und eine stärkere Rückbindung 
an die Debatten zu Rassismus in der DDR 
hätten hier gewinnbringend sein können.

Während der Davis-Kampagne voll-
zog sich der Machtwechsel von Walter Ul-
bricht auf Erich Honecker (Mai 1971), der 
zunächst Hoffnungen auf eine kulturelle 
Lockerung schürte. Wie Lorenz zeigt, 
passte die Kampagne für Davis sehr gut 
in das von Honecker angestrebte Bild 
eines modernen sozialistischen Staates. 
Die Kampagne wurde nach Willen der 
SED besonders auf die Jugend ausgerich-
tet, wie die Postkartenaktion der Jugend-
zeitschrift der FDJ Junge Welt anlässlich 
von Davisʼ 27. Geburtstag im Januar 1971 
verdeutlicht. Davis hob sich mit ihrem 
»revolutionäre[m] Glamour und radika-
le[m] Chic westlicher Prägung« von dem 
bis dahin als vorbildhaft präsentierten 
Arbeiterinnenhabitus ab. 

Lorenz geht davon aus, dass sich die 
vom Staat orchestrierte Kampagne im 
gewissen Maß verselbstständigte und 
eine echte Begeisterung unter den Ju-
gendlichen hervorrief, wie zum Beispiel 
am Empfang von Davis in der DDR 1972 

zu erkennen ist – die Menschenmengen 
übertrafen die Erwartungen der Staats-
führung bei Weitem. Dieser interessan-
te Befund wird nur kurz angerissen und 
nicht mit den in der DDR-Forschung ge-
führten Debatten zum komplexen Ver-
halten der Bevölkerung gegenüber der 
staatlichen Politik, wie zum Beispiel 
eigensinnigem Verhalten, verknüpft. 
Lorenz begründet den Verzicht auf die 
Untersuchung der individuellen Ebe-
ne mit ihrem Forschungsfokus auf die 
staatlich intendierten kollektiven An-
eignungsprozesse. Diese Entscheidung 
ist bedauerlich, denn so erfährt der/die 
LeserIn nur wenig darüber, wie die So-
lidaritätskampagne jenseits der offiziel-
len Politik auf die Bevölkerung der DDR 
wirkte und welche Spuren sie dort hin-
terließ. Kritische Stimmen zur Kampag-
ne oder auch eine jenseits des staatlichen 
Diskurses zu verzeichnende Umdeutung 
von Davisʼ Aktivismus in verschiedenen 
Teilen der Gesellschaft werden nicht the-
matisiert. Die Autorin konzentriert sich 
mit ihrer Quellenauswahl und den ge-
stellten Forschungsfragen vielmehr auf 
den Staatsapparat. Sie weist überzeu-
gend nach, dass die afroamerikanische 
Aktivistin der SED die Möglichkeit für 
eine »moderne, popkulturell anmutende 
Inszenierung von Solidarität« bot. Da-
vis wurde zum »jugendlichen Pop-Idol 
in der alternden und zudem fast aus-
schließlich männlichen Helden-Ikono-
grafie der DDR« und vermochte dadurch 
die DDR-Jugend zu begeistern.

Mit ihrer Arbeit legt Lorenz eine ge-
lungene Aufarbeitung der staatlichen 
Seite der Solidaritätskampagne für Davis 
in der DDR vor und schließt damit eine 
Forschungslücke. Die Studie besticht 
zudem mit ihrer transnationalen Pers-
pektive: Lorenz verortet Davisʼ DDR-En-
gagement in ihrer Biografie und im US-
amerikanischen Kontext ihrer Zeit und 
bettet dieses Beziehungsgef lecht durch 
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den Rückgriff auf die vorhergehenden 
schwarz-roten Kontakte auf beiden Sei-
ten historisch ein. Überzeugend legt So-
phie Lorenz dar, dass ein imaginiertes 
Gemeinschaftsgefühl auf beiden Seiten 
entstand, das ein wichtiger Bestandteil 
der DDR-Solidaritätspolitik sowie des 
linken afroamerikanischen Protestes 
der 1960er und 1970er Jahre war. Somit 
ist diese gut lesbare Studie für Histori-
kerInnen der DDR- und US-amerikani-
schen Geschichte – und natürlich für alle 
an der Person Angela Davis Interessierte 
– gleichermaßen zu empfehlen.

Maria Schubert (Bochum)

Inoffizielle Musikszenen und 
staatliche Kulturpolitik in der 
späten Sowjetunion

Christian Werkmeister, Jugendkultur im 
»punkigsten Land der Welt«. Inof fizielle 
Musikszenen und staatliche Kulturpolitik 
in der späten Sowjetunion, 1975-1991 (For-
schungen zur osteuropäischen Geschichte; 
Bd. 88), Wiesbaden (Harrassowitz) 2020, 
332 S., 30 Abb., 4 Tabellen, 48 €

Werkmeisters Titel ist hervorragend ge-
wählt. Ob der zitierte Zeitzeuge mit sei-
nem Urteil, die UdSSR sei das »punkigs-
t[e] Land« richtig lag, ist für die Arbeit 
weniger von Belang als der implizite Hin-
weis darauf, dass die spätsowjetischen 
Strukturen und Handlungsräume die 
Entwicklung von überraschend großen 
Jugendkulturen ermöglichten. Der Autor 
zeigt, wie komplex und mitunter wider-
sprüchlich inoffizielle Musikszenen mit 
dem offiziellen Kulturapparat der späten 
Sowjetunion verschränkt waren. Im Zen-
trum stehen dabei die beiden vornehm-
lich durch Musik motivierten Punk- und 
Heavy-Metal-Szenen. Diese konnten sich 
durch Kompromisse mit den Inhabern 

des Kulturmonopols arrangieren und 
bestehende Einrichtungen im eigenen 
Sinne umdeuten. Auftritte der entspre-
chenden Musikgruppen erfolgten häufig 
in rechtlichen Graubereichen. Der Platz 
der diversen alternativen Szenen im spät-
sozialistischen Alltag lässt sich daher laut 
Werkmeister auch nicht in Hinblick auf 
die starre Differenz von Legal und Illegal 
erfassen, sondern eher auf die dynami-
schere von Offiziell und Inoffiziell – eine 
Unterscheidung, die unter engen, aber 
sich wandelnden Rahmenbedingungen 
immer wieder neu verhandelt werden 
musste. Diese kleinteiligen, lokal unter-
schiedlichen und vielschichtigen Aus-
handlungsprozesse zwischen den Kul-
turverantwortlichen (Kulturniks) und den 
beiden Musikszenen untersucht Chris-
tian Werkmeister anhand der Entwick-
lungen in Vilnius und Moskau.

Die Arbeit schließt vor allem an ge-
sellschafts- und politikgeschichtliche 
Studien zur Sowjetunion an, während 
Verweise auf neue pophistorische An-
sätze sporadisch bleiben. Die Untersu-
chung folgt daher politischen Zäsuren, 
die Werkmeister vor allem im Wechsel 
der sowjetischen Partei- und Staatsober-
häupter sieht. Er beginnt in der Brežnev-
Zeit und damit in einer Epoche, in der die 
herrschende Partei sich immer weniger 
bemühte, die eigenen Kulturvorstellun-
gen in der Bevölkerung zu verankern, 
und die Entstehung inoffizieller Musik-
szenen zunehmend hinnahm. Unter An-
dropov und Černenko sei zwischen 1982 
und 1985 dann eine Re-Ideologisierung 
des Kulturellen erfolgt. Kulturniks kün-
digten alte Kompromisse mit Jugend-
lichen auf und fügten den inoffiziellen 
Musikszenen schwere Schäden zu. Eine 
Durchherrschung dieser Szenen gelang 
jedoch nicht, denn die Geister, die unter 
Brežnev in die Freiheit entlassen wor-
den waren, konnten auch die beiden auf 
ihn folgenden Geronten nicht vollends 


